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Predigt zum WEIHEFEST DER LATERANBASILIKA, GEHALTEN AM 9. NOVEMBER 2014 IN FREIBURG, ST. MARTIn (32. Sonntag IM KIRCHENJAHR)
„ES IST EINE WUNDERBARE AUFGABE DES MENSCHEN, DASS ER BETET UND LIEBT“ (HEILIGER JEAN MARIE VIANNEY)

Das Weihefest der Lateranbasilika in Rom verdrängt heute die Liturgie des 32. Sonntags im Kirchenjahr. Die Lateranbasilika ist eine der ältesten, wenn nicht die älteste Kirche der Stadt Rom, zugleich ist sie eine der drei Hauptkirchen dieser Stadt. Kaiser Konstantin hat sie errichtet am Beginn des 4. Jahrhunderts. Papst Silvester weihte sie am 9. November des Jahres 324 feierlich ein. Jahrhunderte hindurch war sie die Kathedrale des Papstes. Noch heute ist sie die Bischofskirche der Diözese Rom. Darum trägt sie den Namen Mut-ter und Haupt aller Kirchen der Stadt Rom und des Erdkreises. Der Name Lateranbasiiika erinnert an den Besitzer des Areals, auf dem diese Kirche errichtet wurde. Ursprünglich dem Erlöser und dem Geheimnis der Erlösung geweiht, wurde sie später unter den Schutz des Apostels Johannes, des Evangelisten, sowie des Johannes des Täufers gestellt.

*
Zu keiner Zeit wurden die Kirchen als reine Zweckbauten verstanden. Stets waren sie mehr als Versammlungsräume. Immer sah man in ihnen ein Abbild des Himmels, des himmlischen Jerusalems. Deshalb gestaltete man sie künstlerisch, stattete sie reich aus, nannte sie Gotteshäuser und brachte ihnen große Ehrfurcht entgegen. Darüber hinaus sah man in der steinernen Kirche seit eh und je ein Gleichnis für die Gemeinschaft der Gläubigen, für die Kirche aus lebendigen Steinen. Dabei verstand man schon immer das Gotteshaus als ein Abbild der von Christus gestifteten Kirche, in der Christus selber fort-leben wollte bis zu seiner Wiederkunft am Jüngsten Tag. Daher verwendete man das gleiche Wort für beide Gegebenheiten. Man sagte: Ich gehe in die Kirche, und: Ich bin ein Glied der Kirche. 

In der heiligen Taufe werden wir in die Kirche getragen, sofern sie das Haus Gottes ist, und wir werden in der Taufe in die Kirche aufgenommen, sofern sie die Gemeinschaft der Gläubigen ist. Als Gemeinschaft der Gläubigen wird die Kirche durch Christus selber geleitet, der jedoch schon in seinen Erdentagen das apostolische Amt geschaffen und seine Vollmacht an bestimmte Menschen weitergegeben hat. Dadurch hat die Kirche eine Struktur erhalten, eine sichtbare Gestalt, die auf ihre unsichtbare Wirklichkeit verweisen sollte. Wir sprechen von der Amtsstruktur der Kirche, die man auch als messianisches Vikariat bezeichnen kann. Vikariat bedeutet soviel wie Stellvertretung. Im Amt der Kirche geht es um die Stellvertretung Christi, die auf dem Gesetz der Bevollmächtigung beruht. Sie ist in je verschiedener Weise im Priesteramt gegeben, im Bischofsamt und im Papst-tum, welches das Petrusamt fortsetzt in der Geschichte. Das ist ein gänzlich anderes Kir-chenbild als jenes der Reformatoren, in keiner Weise mit ihm kompatibel. 
Christus hat in seinem Erdenleben Jünger um sich gesammelt, aus ihnen zwölf ausge-wählt und sie mit einer besonderen Sendung betraut, und aus diesen hat er wiederum einen ausgewählt, um ihn zum Felsenfundament seiner Kirche zu machen. In der Jünger- Gemeinde Jesu ist die Gestalt der Kirche vorgebildet, die wir in ihrer entwickelten Form als eine hierarchische bezeichnen, als eine Ordnung, die Gott selber seiner Kirche gege-ben hat.

Christus wollte nur eine Kirche. Die Kirche im Plural ist ein Konstrukt der Menschen. Sie, die eine Kirche Christi, errichtet auf dem Felsenfundament des heiligen Petrus, sie sollte, wie es der 1. Timotheusbrief ausdrückt, die Säule und Grundfeste der Wahrheit sein (1 Tim 3, 15) und damit das große Zeichen Gottes unter den Völkern, wie es der Prophet Jesaja vorausverkündet hat (Jes 11, 12).

Wir alle sind die Kirche Christi, die Gläubigen und die Hirten, die Gläubigen in der Ge-meinschaft mit den Hirten. Von daher ruht eine große Verantwortung auf uns, ob wir nun diese Verantwortung als Getaufte und Gefirmte tragen oder als solche, die Anteil haben am apostolischen Amt. Die Verantwortung ist gestuft, aber wir tragen sie alle. Jeder muss an seiner Stelle das Wort Gottes und die Gnade Gottes bezeugen und besorgt sein, dass das Antlitz Christi in der Kirche aufleuchtet und die Menschen in der Kirche Chris-tus als den Weg, die Wahrheit und das Leben erkennen und dass sie ihm treu bleiben, ja, dass sie die Kirche lieben lernen, die unsere Mutter ist. Wer versteht heute noch die Kirche als seine Mutter?
Die Kirche, die das Werk Christi weiterführt in der Welt, heute ist sie umstritten, mehr als je zuvor. Vielfach ist sie die Zielscheibe herber, ja oftmals gehässiger Kritik, und das nicht nur durch solche, die sie verlassen haben oder die seit eh und je außerhalb der Kir-che stehen, sondern auch durch solche, die nominell noch innerhalb der Kirche ihren Ort haben, die zuweilen gar Anteil haben am apostolischen Amt. 

Im Blick auf die Letzteren drängt sich die Frage auf, warum sie in der Kirche bleiben, die sie nicht schätzen und lieben. Da gibt es zwei Gründe: Zum einen ist es die Trägheit, die sie veranlasst zu bleiben, zum anderen bleiben sie, weil sie sich rückversichern wollen, weil sie sich ihrer Skepsis und ihres Unglaubens doch nicht so sicher sind, wie sie es vorgeben. 
Schließlich sind da noch jene, die genau wissen, dass sie einen nobleren Arbeitgeber nicht finden in der Welt und dass sie sich nirgendwo so vor der Arbeit drücken können wie bei der Kirche. Sie bleiben um der materiellen Vorteile willen.

Es sind nicht nur die Menschlichkeiten in der Kirche, auf die die Kritiker es abgesehen haben, auch die Herkunft der Kirche, ihr Selbstverständnis und ihre Zielsetzung unter-ziehen sie heute vielfältiger Kritik.
Besondere Kritik erfährt dabei das Petrusamt, wie es durch das Papsttum repräsentiert wird. Gerade dieses Amt ist heute mannigfachen Angriffen ausgesetzt. Im Augenblick weniger, da der neue Papst die Konfrontation sorgfältig vermeidet. Aber so wird es nicht bleiben.
Die Kritik an der Kirche und am Papsttum ist vielfach boshaft, das ist nicht zu bestreiten, oftmals geht sie aber auch aus einem schlechten Gewissen hervor, und schließlich ist es der Hochmut, der immer wieder die Besserwisser hervorbringt in dieser Welt. Manches ist hier aber auch auf die allgemeine Verwirrung zurückzuführen, die sich in allen Berei-chen unseres Lebens, im gesellschaftlichen, im kulturellen und im politischen Bereich und eben auch in der Kirche breit macht und das Chaos steigert.
Nicht unberechtigt ist die Kritik, wo sie bedingt ist durch die Unglaubwürdigkeit der Gläubigen und der Amtsträger, durch ihre Halbheit und ihre Inkonsequenz. Das ist eine bedrückende Realität heute, die Unglaubwürdigkeit der Gläubigen und der Amtsträger, ihre Halbheit und ihre Inkonsequenz. Da müssen wir uns alle angesprochen fühlen, da gilt es, dass wir unserem Glauben tiefere Wurzeln geben, dass wir ihn ernster nehmen, dass wir Gott wirklich fürchten und lieben und wieder mehr aus dem Geist des Opfers leben.
Was uns vor allem fehlt, das ist die Hinwendung zum Gebet und zum Opfer. Das gilt für einen jeden von uns. Dem Gebet und dem Opfer geben wir alle zu wenig Bedeutung in unserem Leben. In erster Linie ist es das Gebet zum Heiligen Geist und das Gebet um den Heiligen Geist, dem wir uns zuwenden sollten, da man immer wieder den Eindruck gewinnt, dass es uns weithin an der normalen Erkenntnis fehlt, dass wir das normale Denken verloren haben. Das Gebet reinigt unseren Geist, es verbindet uns mit Gott, es stärkt unsere Verantwortlichkeit, es beflügelt unser Tun und Lassen und tröstet uns in den Leiden und in den Krisen, die über uns kommen. 

Beim Gebet kommt es vor allem auf die Ordnung des Betens an. Prinzipiell ist die Quali-tät des Gebetes wichtiger als die Quantität, aber die Qualität ist nun einmal nicht mess-bar, so sehr unser Bemühen sich auch darauf richten muss, dass wir nicht zerstreut sind beim Gebet. Immer geht das rechte Gebet aus der Ehrfurcht hervor. Sie aber, die Ehr-furcht, ist eine Grundhaltung, die heute keinen besonderen Stellenwert hat.
Zum Gebet muss das Opfer hinzukommen. Mit dem Opfer ist vor allem der freiwillige Ver-zicht gemeint, der freiwillige Verzicht auf Erlaubtes. Dieser gereicht uns nur dann zum Segen, wenn er von der Liebe getragen wird. Das Opfer ist ein notwendiger Ausdruck der Liebe. Das gilt nicht weniger für die Liebe zu Gott als für die Liebe zum Nächsten. Das gilt aber auch für die Ehe und für die Familie. Daran haben viele der Synodalen der Fami-lien-Synode, die kürzlich in Rom getagt hat, zu wenig gedacht.
Wenn wir uns bemühen, unsere Unglaubwürdigkeit und unsere Halbheit und Inkonse-quenz zu überwinden, machen wir die berechtigte Kritik an der Kirche gegenstandslos, wehren wir der allgemeinen Verwirrung und dürfen wir im Blick auf die nicht berechtigte Kritik hoffen, dass das Böse schließlich durch das Gute überwunden wird.

*
Der Pfarrer von Ars, der heilige Jean Marie Vianney (+ 1859), erklärt: „Es ist eine wunder-bare Aufgabe und Verpflichtung des Menschen, dass er betet und liebt“. Die Kirche wäre glaubwürdiger, und wir wären konsequenter, wenn wir uns diese schlichte Weisheit mehr zu Eigen machen würden. Der Pfarrer von Ars fährt fort: „Wenn ihr betet und liebt, seht, so ist das die Seligkeit des Menschen auf Erden“. Diese Erkenntnis schenkt uns nur die Erfahrung. Diese aber können wir nur machen, wenn wir es versuchen, betend und lie-bend durchs Leben zu gehen. „Es ist eine wunderbare Aufgabe und Verpflichtung des Menschen, dass er betet und liebt. Wenn ihr betet und liebt, seht, so ist das die Seligkeit des Menschen auf Erden“. Amen. 

